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T a g e b u ch.

i.

Frankreich und die Ereignisse in Preußen.

Paris, Anfangs Mai.

Die Berliner Ereignisse sind auch hier in Paris an der Tagesordnung, und
beschäftigen jedenfalls die denkenden Franzosen mehr als Alles, was gegenwärtig
in Frankreich und überhaupt in ganz Europa geschieht. Es beherrscht sie das
Gefühl, daß iu diesem Augenblicke die Weltgeschichteihren Sitz in der Haupt¬
stadt Preußens aufgeschlagen hat, und in diesem Gefühle folgen sie den dortigen
Vorgängen Schritt für Schritt mit einer Aufmerksamkeit und einer Theilnahme, als
ob sich ihr eigenes Geschick in ihnen entscheide. Das fast allgemeine Urtheil ist,
daß bis jetzt die preußischen Stände mit ebenso viel Freisinnigkcit als Klugheit
gehandelt haben. Neben dieser Grundansicht treten dann natürlich, je nach den
Parteien, die verschiedenartigsten Einzelnansichtcn hervor. Doch sind selbst die
entgegengesetztestenParteien noch über einen anderen Punkt ziemlich einverstanden,
»ud zwar den, daß sowohl der König als die Stande eine feste Stellung ange¬
nommen haben. Und zwar der König diejenige, in der er sagt: Ich — habe
allein das Recht über die Gesetzgebung des Staates zu entschei¬
den; — und diesem Ausspruchc gegenüber sehen sie die Stellung der Stände
in dem Ansspruche des Abgeordnetenvon Aachen, der sagte: „Nicht nur Gnade,
sondern Rechte nehmen wir in Anspruch!" Je nach den Partciansich-
ten glauben, hoffen oder fürchten die verschiedenen Organe der Oeffcntlichkeit,daß
der König sich nach und nach zu allen nöthigen Zugeständnissen heranlassen,
oder cmch, daß er diese Zugeständnisse verweigern werde, was denn nach dem Ur¬
theile der Meisten, zuletzt zu den ernstesten Verwickelungen sichren müßte.

Das ist in knrzcn Andeutungen die Meinung, die sich hier über die preußi¬
schen Ereignisse ausspricht. Weniger bedeutend, aber doch interessant genug für
Deutschland, ist dann die allgemeine Stimmung der Franzosen, die sich bei dieser
Gelegenheit Deutschland gegenüber bekundete. Wir gestchen es mit Freuden zu.
auch nicht ein einziges Organ der Oeffcntlichkeitin Frankreich, hat es versucht,
was in diesem Augenblicke'in Berlin geschieht, zu bemakeln, zu bespötteln, zu
verkleinern, zu belächeln. Die Franzosen sind sonst stets bei der Hand, Allem
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die lächerliche Seite abzugewinnen. Ihre kleinen Tagcsblättcr stehen ordentlich
auf dem Auslande, um jede Schwäche, die ihnen in den Weg kommt, ans Ta¬
geslicht zu ziehen und sie ihren Lesern zum Besten zu gebe». Nicht Eius hat
sich an die Berliner Ereignisse gewagt. Das« auch diese ihre schwachen Schat¬
tenseiten haben, wird wohl Niemand leugnen. Aber sie treten so in den Hinter¬
grund, daß selbst der lachlustigste Redacteur des Eharivary und Corsair, sich von
dem Ernst der deutschen Bcgebcnhciten'bcherrscht und ergriffen suhlte. Es freut
uns dies sagen zn dürfen, und um so mehr, als wir ein solches Ergebnis? kaum
hofften. Es freut nnö, denn cS bctnndct, das; die Franzosen den unendli¬
chen Fortschritt, den Deutschland in den letzten Tagen gemacht hat, vollkom¬
men erkennen nnd würdigen. Es srent uns, denn diese Erkenntnis, und Würdi¬
gung wird mehr dazu beitragen, zwei tüchtige Völker zu wechselseitigerAchtung
zu zwingen, als Alles was man vom theoretischen Standpunkte aus über die
Nothwendigkeit eines Einverständnisses zwischen beiden, eines geistigen Bündnisses
sagen konnte. Das ist eine Wohlthat sür Beide, nnd wird Früchte tragen dicS-
und jenseits des Rheins.

Die Franzosen sind ein praktisches Volk, und daher kam es, daß sie sich
bis jetzt oft über den Patriotismus der Deutschen lustig machten, da sie nicht
recht einsehen, wie man sich für ein Land begeistern könne, in dem so mancher
Mißstand herrsche. Sie lachten, wenn wir nur von Hoffnnngcn, mir von der
Zukunft sprachen; sie fangen gegenwärtig an, zn glauben, daß diese Wechsel, die
da deutsche Vaterlandsliebe hoffnungsvoll ans die Zukunft aufstellte, nicht zurück¬
gewiesen werden. Uud ihre srühcrcn Zweifel sind gegenwärtig, wo diese deut¬
schen Hoffnungen anfangen sich zn verwirklichen, nur Ursache, daß sie jetzt von
einem Tage zum andern, nur um so rascher uud um so unbedingter unser Ver¬
trauen theilen. Und wenn sie nns früher oft für Träumer hielten, die in den
Wolken der Einbildung lebten, so fangen sie jetzt an zu glauben, daß, was ihnen
früher nur als Träumerei erschien, am Ende Nichts als ein sicherer Blick in die
Zukunft, eine vvraussichtigc Würdigung der da kommenden Ereignisse war. Mit
einem Worte, die Achtung der Franzosen vor deutschem Wesen, die bis jetzt in
gewisser Beziehung nur theoretisch war, tritt jetzt bei thuen in das Feld der
thatsächlichen Anerkennung über. Deutschland hat in den letzten vierzehn Tagen
bei den Franzosen um tausend Prozente gewonnen.

Wir wollen hoffen, daß die kommenden Ereignisse diesen Gewinn nicht wie¬
der gefährden; wir wollen hoffen, daß die preußischen Stände und das preußische
Volk die Ruhe, den Ernst und die weise Entschlossenheit bewahren, die sie bis
jetzt gezeigt haben. Geschähe das Gegentheil, so würde sich sehr bald auch wie¬
der die Wirkung im Auslande zeigen. Die ganze französischeNation sieht mit
Wohlwollen nach Deutschland hin. Das verhindert nicht, daß es anch Lcnte
genug gibt, die Deutschland lieber schwach sähen als mannbar und kräftig; die
dem deutschen Geiste uud Wirken viel lieber, wie Victor Hugo, die „Nebel der
Poesie und Philosophie" zugestehen, als seinen begründeten Einfluß auf der festen
Erde und die einfache Prosa der politischen Ereignisse des Lebens. Zu diesen
gehören insbesondere die demokratischenNachzügler des Kaiserthums nnd vielleicht
auch nicht Wenige der praktischen Staatsmänner der Bourgeoisie, des Julikönig-
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thnms. Die ersteren fürchten, daß ein mächtiges Deutschland die Führerschaft
Frankreichs in den Angelegenheiten des Continents gefährden könne; die Letzteren
würden durch ein halbdemokratischcs Deutschland in ihren politischen Combina¬
tionen, in ihren dynastischen Hoffnungen gestört werden. Es ist sehr wahrschein¬
lich, das! diese wieder sehr laut werden würden, sobald Deutschland sich schwach
zeigte oder auch sich in seinein Streben nach Fortschritt nnd Recht überschlüge.
Sie stehen in ihrer Art ebenfalls aus dem Anstande, und würden unsern Fehler
sicher zum Besten ihrer Ansichten, für ihre Hoffnungen, gegen ihre Befürchtungen
benutzen. Au uns liegt es, ihnen zum Voraus das Spiel zu verderben. Und
dies wird sicher geschehen, wenn das deutsche Volk, wenn die Preußen und ihre
Stände insbesondere denselben Ernst, dieselbe Einsicht, dasselbe Rechtsgcsühl und
dasselbe männliche Auftreten beknndeu, die bis jetzt in den ersten Schritten des
Landtages nicht zu verkennen sind-, - - wenn sie dem Ziele unaufhaltbar zustre¬
be», das bis jetzt angedeutet ist: Rechte nnd nicht nnr Gnade!

Die neuesten Nachrichten aus Berlin haben freilich schon manches Kops¬
schütteln hervorgerufen. Die „Emcnte" hat ihr Haupt erhoben. Die Franzosen
wissen aus Erfahrung, von welcher Bedeutung dieselbe in den Zeiten der Revo¬
lutionen waren. Sie wurden in gewisser Bcziehnng die Triebwerke der Revo¬
lution. Die Freunde und Feinde des Fortschrittes ließen sich durch sie len¬
ken, die Einen von ihr forttreiben, die Andern von ihr zurückscheucheu. Aber
ein mannbares Volk darf nur nach Gründen handeln, nnd Emcntcn siud keine.
Wer sich durch sie auch nur ein Haarbreit ans seinem Gleise leuken läßt, steht
nicht mehr im Boden seiner Kraft, sondern liegt wie ein gebrochener Ast an der
Erde, jedem Winde Preis gegeben. Zeigen wir, daß wir nicht von dem Holze
sind, das ein erster Hauch bricht und hin nud hcrschleudert. Jede Partei hat
die Pflicht gegen sich selbst, trotz aller Emeutcn, so zu handeln, als ob sie
gar nicht stattgefunden. Wer die Geschichteder Revolutionen kennt, weiß,
daß hierin die erste, die uucrläfilichstcBedingung sür ein Volk nnd auch für jede
Partei liegt, nicht in die Hand des Zufalls, oder besser, nicht in die Hand der
Hefe des Volkes, die stets zu Emcuten bereit ist, zu falten. Gilt eS den Kampf,
den berechtigte», den nothgczwnngenen jKuupf für die heiligsten Rechte, sür Va¬
terland und Gesetz, so ist es Pflicht zu kämpfcu. Wo aber nur wilde Gesetz¬
losigkeit die Losung ist, da muß dem Gesetze die Gewalt bleiben!

-Y- .

II.

Aus Berlin.

I.

Die Polemik gegen Biedermann. — Ein Hausmittel des Prof. Hubcr. — Wer avon-
nirt auf den Janus? — Görres.

Die Allg. Prenß. Zeitung hat sich in mehren Artikeln die Mühe genommen,
die Ansichten zu verspotten, welche Pros. Biedermann über den gegenwärtigen Landtag
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veröffentlicht hat. Der Mittelpunkt dieses Spottes ist der: Du siehst, daß man
deine Rathschläge nicht befolgt, also gib dich zufrieden.

Das ist ein wohlfeiler Spott, der mehr seinen Urheber trifft, als den, ge¬
gen welchen er gerichtet ist. Bei der Beurtheilung eines Natheö kommt eS nicht
daraus au, ob man ihn befolgt hat, sondern ob er vernünftig ist.

Biedermann hat der Regierung wie den Ständen gegenüber seine Ansichten
ausgesprochen und durch Gründe motivirt. Der Regierung sagt er : ändere deine
Verfassung nach dem Rechtsbvdcn, d. h., den alten Versprechungen ab, sonst säest
du eine Saat des Mißtrauens und der Unsicherheit, ans der einst bittere Früchte
aufgehen müssen.

Den Ständen: stellt euch fest auf euren RcchtSboden; erklärt ehrerbietig,
aber bestimmt uud ohne Schwanken, sonst begebt ihr cnch entweder in den Stand
der Gnade oder eines unehrlichen Kampfes, und haltet die Ncchtsentwickelung
der preußischen Versassung aus Jährzehende auf. — Der Erfolg ist eiu anderer
gewesen. Die Regierung hat ihre Verfassung nicht modifizirt, wenigstens nicht
im Wesentlichen; die Stände haben keine feste Erklärung abgegeben. Sie haben
zwar ihre Rechte verwahrt, aber zugleich sich auf die subjcctive Einsicht der Krone
berufen. Wenn nuu die A. P. Z. deshalb über den Nachgebe!' spottet, weil
sein Rath nicht befolgt ist, so kann man nur sageil: Man soll den Tag nicht
vor den Abend loben. Dnrch die Erklärung der Stände ist allerdings die
Gelegenheit vvrübergcgangeu, auf eine ehrliche, würdevolle Weise dem Streit
der Meinungen seinen Ausdruck zugeben. Der Kampf ist darum noch nicht
zu Ende.

Sie wissen übrigens, daß ich mit dem Urtheil B's über die Adresse voll¬
kommen übereinstimme. „Sie scheint die Rechte der Stände und des Volks wah¬
ren zn wollen, aber im gleichen Augenblick nimmt sie das Halbgesagte wieder
zurück, gibt sie die Rechte der Stände und des Volks wieder preis, indem sie
dieselbe von der zweifelhaften Z Majorität in beiden Enricn und von dem guten
Willen des Königs abhängig macht." Wenn nun B. hinznscht: „Auf diese
Adresse braucht die Krone gar nicht zu antworten, denn es wird ja darin nur
gesagt: wenn die Versammlung sich überzeugen sollte, daß einzelne Erweiterun¬
gen des Patents vom!!. Febr. nöthig wären, so werde sie um solche bitten.
Die Krone kaun diese Bitten rnhig abwarten und darauf thun, was ihr gut
dünkt; die Versammlung muß und wird nach dieser Adresse an ihre Geschäfte,
an die Berathung der königlichen Prvpvsitionen gehen, und die thatsächliche
Rechtsverwahruug für den äußersten Fall — durch eine Jncompetcnzerklärnng- -
ist damit aus der Hand gegeben," so ist der Erfolg zwar scheinbar ein anderer
gewesen, die Krone hat allerdings geantwortet; sie hat, wenn auch indirect, sich
aus die in der Adresse niedergelegte Verwahrung bezogen, sie hat in Beziehung
auf die Wiedereinberufung des Centrallandtags eine Erklärung abgegeben, die
man immerhin als eine Art Concession betrachten kann. Aber die Bildung einer
konstitutionellen(y, im Prinzip einigen Opposition, ist allerdings vorläufig verscherzt.
Die conservative Partei, die natürlich conservativer ist als die Regierung selbst,
theilt -unsere Meinung über den Ausfall der Adrcßdebatte keineswegs. Was wir
M xine, Niederlage der constitutionellen Partei ansehen, diese halbe, unlogische
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Adresse, die in demselben Augenblick Verwahrung in Betreff ihrer Rechte einlegt,
wo sie die Sache mit Vertrauen der Einsicht des Gouvernements anheimstellt,
sieht der „Janus" iu seiucm 15. Heft als eiue Niederlage der conservativen Partei
an. Diese hätte nicht weniger als Alles versäumt, versäumt, sich am Ansang
der Debatte zu vrganisiren; versäumt, durch eine offizielle Erklärung die ganze
Adrcßdcbattc abzuschneiden; versäumt, die Vermeidung jeder Zuthat, welche als
Demonstration gegen die gegebene gesetzliche Grundlage gedeutet werde» könnte,
zur conäiti» sine mm non zu machen. Der Arnim'sche Vorschlag wird als die
äußerste Grenze der Concession bezeichnet, die man vielleicht machen dürfte,
und die Partei heftig darüber angefahren, daß sie den Moment, wo derselbe im
Begriff war, durch Uebcrraschnng angenommen zu werden, vorübergehen ließ; das
Gouvernement wird gescholtcu, daß sie die Adresse überhaupt an den König kom¬
men ließ. Die Adresse wird geradezu als Ansang einer Reihe von Usurpationen
genannt. Und was verlangt der Herr Professor mm weiter? Eine Demonstra¬
tion von Seiten der Krone, entschiedengenug, um keinen Zweifel mehr Raum
zu lassen (die ist seitdem erfolgt, wenn anch nicht ganz mit der Schärfe, die der
Janns wünscht); dann keine weitern Concessionen irgend einer Art in Form,
Ton, Haltung oder Sache, oder gar jcnc unseligen falschen Vermittelungen, wo
Nichts mit Ehren und Nutzen zu vermitteln ist, uud zuletzt aller Vortheil den
Feinden anheim fällt. Entschiedenheit allein zieht die Schwankenden an.

Bravo, Janns! Wenn das doch die liberale Partei beherzigen wollte'.
Ucbrigcns ist einer der Hauptfehler der Konservativen der gewesen, nicht auf den

Janus abounirt zu haben. Huber sagt mit dürren Worten: „Welche Aufnahme,
welche Unterstützung hat in conservativen Kreisen das gefunden, was von Seiten
der conservativen Presse (ihrer frühern Thätigkeit nicht zu gedenken) in den letz¬
ten Wochen zu solcher Verständigung und Vorbereitung geschehen ist? Hat man
wenigstens in der elften Stunde das ABC des politischen Lebens begriffen, wo¬
nach Jeder, der eine politische Meinung und ein entsprechendes Interesse hat,
irgend ein wohlverwandtes Organ der Presse nach dem Maß seiner Mittel zu.
unterstützen verpflichtet ist, auch wenn er selbst in seiner Weisheit dessen un¬
mittelbar gar nicht zu bedürfen glaubt?" Ilino illn, lavr^inne! —

Uebrigcus ist noch zn bemerken, daß auch in dieser Frage die verschiedenen.
Nuancen der Conservativen sich zn nähern anfangen. Görres, der alte Prenßenseind,
hat sich diesmal in seinen historisch-politischenBlättern Hest VIII. im Sinne der
preußischen Büreaükratie ausgesprochen. — Was nnn das Urtheil der draußen
Stehenden überhaupt betrifft, so muß man nicht vergessen, daß in der Thätigkcii
des Landtags zweierlei zu scheiden ist: die Debatte selbst und der Ansgang. Die
erste zeigt, daß wir im Schooß unserer Stände politische Charaktere haben, die
mit denen Englands nud Frankreichs wetteifern können; sie setzt dem Volk klar
und bestimmt die Sachlage auseinander, nnd gibt ihm einen Maßstab für die
Zukunft. Eine künftige Versammlung wird die Frucht einernten, die jene Män¬
ner gesäet. Die gegenwärtige Versammlung in ihrem ^i-n» hat allerdings durch
den Ausgang der Debatte gezeigt, daß sie in ihrer politischen Bildung noch kei¬
neswegs reis zu nennen ist.

28*
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2.

HM von Vinckc und seine provinziellen Tendenzen. — Die Beschuldiaungsfrage.—
Ein Beispiel aus dem Militärstand. — Die 150 Protestanten. — Politische

Fehlgriffe.

In den Begebenheiten der letzten Woche muß man seine Aufmerksamkeitthei¬
len zwischen der öffentlichen Thätigkeit der Stände und den geheimen Bewegungen
der liberalen Opposition. ES sind Propositionen von der höchsten praktischen
Wichtigkeit vorgekommen: über das Verbot des BranlweinbrenncnS, der Kartoffel¬
ausfuhr u. s. >v. Die Versammlung hat im Ganzen mit Einsicht und patriotischer
Gesinnung diese bedeutenden Fragen erledigt. Die prinzipielle Trennung hat, wie
billig, auf diese praktische Debatte keinen Einflnsi gehabt. Dennoch ist Einzelnes
vorgekommen, was wir beklagen müssen. Ich meine nämlich die Neigung zu eiuer
Separation provinzieller Interessen, die der preußische Staat stets bekämpft hat,
aber die gegenwärtige Versammlung vorzugsweise zu bekämpfen den Beruf hat.
Sie hat sich namentlich bei den wcstphälischcnStänden, lind, was um so gcfähr-
licher ist, bei den Führern derselben — v. Vinckc und v. Bockum - Dolffs -
geltend gemacht. Nicht nur in der egoistischen Wendung der Frage, welche diese
Männer der Propvsition über die Unterstützung ständischer HülfSeasscn gaben,
sondern anch in dem Gewicht, welches auf den Einfluß der Theilnahme der
Provinzialständc an der Verwaltung der Provinz gelegt wurde, zeigt sich diese
föderalistische Tendenz - - unbedingt die verderblichstesür das Gedeihen des preuß.
Staats, die feindseligste gegen den wahren Liberalismus. Die Stände Wcst-
phalens haben allerdings dcn Ruhm, sich hicr von ihrcn Führern getrennt zu
haben; allein schon das Auftreten solcher Tendenzen ist bedenklich. Anch hicr
gebührt den Rheinländern der Ruhm, mit Entschicdcuhcit dic Sache der Cen¬
tralisation, das wahrhaft constitutiouelle Staatslebcn vertreten zn haben.

Man möchte überhaupt dem ausgezeichnetenRedner, den ich vorhin erwähnte,
dic Warnung zurufen: daß ohnc Hingebung an das allgemeine Interesse auch
das glänzendste Talent für ständische Verhältnisse ohnc Frucht ist. Möge Herr
v. Vinckc nicht iu die traurige Lage kommen, die Rolle eines Boissy, oder, wenn
er sich lieber mit einem höher Begabten vergleichen will, eines Brougham
zu spielen.

Sehr erfreulich dagegen ist dic Frcihcit, mit welcher sich die Versammlung
im Ganzen in Beziehung auf die ständischenSonderinteresscn bewegt hat. Dic
Brenncrcifragc schnitt tief in die Eigentumsverhältnisse der Ritterschaft ein, uud
mit einer nicht genug auzuerkenncndcu Aufopferung hat diese ihre Interessen den
allgemeinen ausgeopsert.

Eine sehr wichtige Frage ist neuerdings in Anregung gekommen: die Frage
über die Art und Weise, wie mau dic Bcscholtcnhcit der Personen, ans deren
Ausschließung vou dcm Landtag angetragen wird, constatircn st-ll. Wie es bis¬
her damit gehalten war, daß ein Anklagestand, i» den ein Stäudcmitglicd gesetzt
war, das Gouvernement berechtigte, dessen ständische Functioncn zn inhibiren
lein Fall, wie er sich mit dem Rheinischen Abgeordneten Brust zugetragen hatte,
und wic cr gegenwärtig bei dcm Schlestschcn Grafen Reichcnbach vorlag), sah
sich, wenigstens der Möglichkeit nach, das Gouvernement in den Stand gesetzt.
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die Wirksamkeit eines jeden Mißliebigen zu hemmen, denn wer steht so sicher,
daß ihn nicht irgend eine Anklage treffen könnte. Die gegenwärtige Proposition
der Regierung — das Urtheil über die Bcscholtcnheit einer Jury von Stan¬
desgenossen zu überlassen, erregte doch manche Bedenken. Es ist z. B. bekannt,
daß bei dem Officierstande Begriffe über Ehre herrschen, die bei den übrigen
Ständen keineswegs Beifall fanden. Man machte darauf aufmerksam, daß z. B.
die Ausstoßung des Lieutenants Anneke aus dem Militairstand aus Gründen basirt
habe, die manchen in der Versammlung stolz machen würden, neben einem solchen
„Bescholtenen" zn sitzen. Man erinnerte an die Aufnahme O'Cvnnel'S im engli¬
sche Parlament. Es war dies eine Frage, in der sich alle constitutivncll Ge¬
sinnten von den verschiedensten Fraktionen begegnen mußten. Am entschiedensten
sprachen sich im liberalen Sinne aus: der preußische Abgeordnete v. Bardelcben
und der rheinische Abg. Hansemann. Ucbrigcns war auch bei dieser Debatte,
wie bei so mancher andern, eine gewisse Unsicherheit in dem augenblicklichenEnt¬
schluß nicht zu verkennen.

Was über die nicht officielle Thätigkeit der liberalen Opposition mitgetheilt
werden muß, hat wenig Erfreuliches. Es handelt sich um das öffentliche Ge¬
heimniß der Vinckcschen Protestativn gegen die in der Antwort des Königs aus¬
gesprochenen Ansichten über den Rechtsboden der neuen Verfassnng, die - bis
jetzt von 150 Mitgliedern unterzeichnet — dem Landtagsmarschall übergeben, der
Versammluttg angetragen, und wenn sie hier, wie zn erwarten steht, die Majorität
nicht erlangt, als Spezial-Protest der Unterzeichner in das Landtagsprotokoll
niedergelegt werden soll.

Was. würde ein solcher Schritt für Folgen haben, wie die Sache gegen¬
wärtig steht? Die Schwäche der liberalen Partei vollends sichtbar machen und
das Einverständnis! mit der Krone, durch welches für jetzt allein etwas gewirkt
werden kann, auf eine um so bedenklichereWeise stören, da die vom Gouverne¬
ment unterstützte Partei dadurch ihre Stärke keuucu lerut. Was wollen die pro-
tcstirenden Mitglieder thun, wenn sie in der Minorität bleiben? Jetzt austre-
tcn, nachdem sie sich ans Alles eingelassen haben? das wäre unter diesen Um¬
ständen eine reine Eapriee und hätte keinen andern Sinn, als — die liberale
Partei noch weiter zn schwächen. Nicht austreten? Dann ist der Protest kindisch.

Einzelne Führer von den Rheinländern sollen sich haben verleiten lassen,
diesem Protest beizntreten. Mögen sie nicht, durch einen falschen I>»int-iZ'lwn-
i,«;»,- verleitet, sich in eine Bahn begeben, die nicht die ihrige sein kann. Denn
was bleibt jetzt, nach Beendigung des prinzipiellen Rechtsstreits, den Ständen
übrig? Nach bestem Gewissen und nach bester Einsicht sich aus die Delutver-
handlung einlassen;' den Kampf um das Prinzip aber auf die nächste Versamm¬
lung vertagen, die schon eine bessere Borschule hat.

Unglaublich ist das Gerücht, das Gouvernement beabsichtige die prvtestiren-
den Mitglieder von dem Landtag auszuschließen. Ein solcher Schritt würde der
Sache eine neue Wendung geben, aber nur zum Nachtheil der konservativen Partei.

Renköln.
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!!.

Aur Charakteristik der Landtagsredner. — Parlamentarische Gewohnheit der Rheinlän¬
der. — Herr von Vinccc. — Herr Gier. — Graf Arnim u. s. w.

Es dürste Ihnen nicht unintcrcssaut sciu, einige Notizen über die bisher
abgelegten Proben parlamentarischer Beredsamkeit auf unserm Landtage zu erhal¬
ten, so wie über die bisher am meisten als Redner sich hervorthuenden Mitglieder
desselben. Vor allem muß bemerkt werden, daß es für den Außenstehenden nicht
möglich ist, aus deu Berichten der Zeitungen allein das rednerische Talcut eines
Abgeordneten richtig zu beurtheilen. Eine Rede kau» beim Lesen den größteu
Effect hervorbringen, die wegen Schwäche und Undcutlichkcitdes Organs, wcgcn
Maugclhaftigkcit dcs Vortrags fast spurlos au dcr Versammlung vorübergegangen
ist. Die Abgeordneten dcr Rhcinprovinz sind am meisten wcgcn ihres großen
Talentes gefeiert worden und thcilwcisc auch mit Nccht. Icdoch ist zu berück¬
sichtigen, daß es aus dem rheinischen Prvviuziallandtagc auch gcstattet ist, Ncdcn
vorzulcscn, und daß daher mehrere rheinische Dcvntirte stets mit einem Concepte
auf der Rcduerbühne erscheinen, durch dessen mehr oder minder hänsiges zu Rathe
zichu der Eindruck der Rede oft sehr gestört wird. Dies findet hauptsächlich auf
Herru Mevisseu Anwendung, dessen Reden in den Zeitungen höchst effektvoll, auf
dcm Landtage aber von geringem Erfolg sind. Auch Herr Kamphauseu spricht
weder völlig frei, noch fließend. Dagegen ist Herr v. Bcckcrath betreffs rctho-
rischcn SchwnugcS und Schönheit dcr Sprache, dic durch ciucu würdevollen Vor¬
trag noch gehoben werden, der erste Redner des Landtags. Völlig frei nnd ans
dem Stegrcif spricht Herr Hanscmann, dabci höchst kraftvoll und in oft drastisch
ergreifender Wcise. Er trifft vielleicht von allen Rednern am meiste» den Aus¬
druck, wie er dem sich seiner Rechte bewußten Volksvertreter zukömmt. Weniger
beredt, als dic Vorgenanntcu, aber von großem Einfluß nnter den rheinischen
Abgeordneten ist Herr Aldcnhovcn. Unter den westfälischen Abgeordneten hat
sich bisher nur einer wahrhast hervorstechend bewiesen, dieser eine nimmt aber
auch cinen dcr ersten Plätze auf dem ganzen Landtage ein. Es ist Herr v. Vincke,
den wir meinen, wie man leicht errathen wird. Seine Reden, die gedruckt von
großem Interesse sind, sind von einem noch viel größeren Einfluß auf die Ver¬
sammlung. Er spricht stets ganz frei, dabei sehr schnell, jedoch vollkommen deut¬
lich, seine Deduktionen sind von schlagender Schärfe, sein Angriff von unwider¬
stehlicher Gewalt. Er ist Aristokrat, aber im guten, etwa englischen Sinne, nnd
besitzt eine unerschütterliche Festigkeit dcs Charakters. Von den Westfalen ist
Herr v. Bocknm-Dolffs noch rühmlichst zn erwähnen. Ans Sachsen wüßte ich
keinen zu ueuncu, es müßte denn Herr Gier, Bürgermeister Mühlhansens, mit
seiner beharrlichen Tendenz, die Zeit dcr Landtagssitznng möglichst zn verkürzen,
sein. Jedoch hatte Herr Gier bis jetzt noch nicht Gelegenheit scin ohne Zweifel
colossales Talent guügcnd zn entwickeln.. Brandcnburg hat sich in der zweiten
Enrie noch nicht bewährt. Von den Herren dieser Provinz hat der Gras v. Ar¬
nim eine unleugbar große parlamentarische Gewandtheit bewiesen. Unter den
Schlesien: zeichnet sich Herr Milde aus, kann jedoch mit den eminenten Rednern
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der westlichen Provinzen nicht verglichen werden. Seinen sonst eindrucksvollen
Reden fehlt sowohl in Form als im Bortrage Politnr nnd Feinheit. Ein Ta¬
lent, obwohl noch nicht klar zn beurtheilen, ist der Fürst von Lvchnowski. Die
Pommern besitzen in dem Grafen v. Schwerin einen guten Redner, der seine
Gedanken in klarer nnd bündiger Weise auszudrücken versteht. Von den Poscn-
schen Dcpntirten hat Herr Nanmann, Oberbürgermeister von Posen, den Erwar¬
tungen, die man von ihm hegte, nicht entsprochen. Seine Haltung ist eben so
nnklar, als seine Reden. Den Deputaten der Ritterschaft dieser Provinz man¬
gelt schon die gnügendc Herrschaft über die Sprache, nm als Redner Bedeutendes
zu leisten. Doch ist Herr v. Kraszcwski nicht ohne Erfolg aufgetreten. Die
Preußen haben ihren großen Ruf bis jetzt noch nicht genügend gerechtfertigt.
Jedoch hat Herr v. Anerswald steh als eines der einflußreichstenMitglieder des
Landtags gezeigt. Er verbindet Feinheit und Mäßigung der Rede mit großer
Gcwandheit, Geistesgegenwart uud Schärft der Dialektik. In der Versammlung
ist sein Auftreten stets von Ersolg. Höchst nugcrcchtcr Weise ist von der radi¬
kalen Seite her die Festigkeit seiner Gesinnung verdächtigt worden. Die Folge
wird die Grundlosigkeit dieser Begriffe beweisen. Die Herren v. Brüuneck, v. Bar-
delebeu uud v. Saucken-Tarputschen sind bis jetzt von den übrigen preußischen
Abgeordneten die, welche noch am häufigsten aufgetreten sind.

D....

III.

Aus Schwerin.
Anfangs Mai.

Die Stadt und ihre Umgebungen.— Neue Bauten. — Straßenleben. — Geselligkeit.—
Geistige Ohnmacht. — Theater.

Häufige Correspondenzberichte aus Schwerin dürften für den Schreiber, wie
für die Leser gleich ermüdend sein; so einmal aber mag es znr Abwechselung
wohl hingehen. Will man Schwerin mit strenger Gerechtigkeit loben, nnd da
es meine Vaterstadt ist, mochte ich dies gern thun, so muß man sich an dessen
Aenßeres nnd gar an seine Umgebung halten. Letztere ist in der That überaus
reizend. Dies wurde mir er'st recht klar, als ich dieselbe nach mehrjährigen Rei¬
sen jüngst wieder erblickte. Eine Kette großer klarer Seen, mit lachenden Ufern
umschließt fast den ganzen Ort. Die Kunst hat es verstanden, diese Vorzüge der
Ratnr zu benutzen, uud geschmackvolle parkartigc Anlagen ziehen sich an den Sei¬
ten der Stadt oft über eine halbe Meile weit fort, und begrüßen den Wanderer,
der von Berlin nnd Rostock kommt auf das freundlichste. Laub- und Nadelhöl¬
zer, mit verschlungenenPsaden durchhauen, große, gut erhaltene Rasenplätze, Blu¬
mengärten aller Art, Treibhäuser, Pavillons ans kleinen Hügeln, von denen man
manche überraschende Aussicht hat, wechseln mit dem klaren Gewässer der vielen
Seen ans wohlthuende Weise. Geschmackvolle Landhäuser mit hübschen Privat¬
gärten, unter denen besonders die ueuerbaute „Paulshvhe" des Generals von
Elderhorst rühmend zu nennen ist, liegen zerstreut nmher und geben so dem
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Ganzen noch mehr Abwechselung und bnntcre Färbung. Auch die Stadt selbst,
obgleich in ihren älteren Theilen nur ans krummen, engen Straßen, mit häßli¬
chen, hölzernen Häusern bestehend, hat in letzter Zeit gar mannigfache Verschö¬
nerungen erhalten, nud wer sie seit zehn Jahren nicht gesehen, dürfte sie znm
Theil kaum wieder erkennen. Ocffentliche Gebäude, wie das RcgierungSgcbände,
das Schauspielhans, das Arsenal, der Marstall, das neue Amthans und noch
mehrere andere sind neu entstanden, ganze Straßen sind fast gänzlich umgebaut,
ja sogar ein nencr, ziemlich bedeutender Stadttheil „die Panlsstadt" ist angelegt
worden. Die Bevölkerung der Stadt ist in den letzten Jahren von lü.OOtt auf

Eiuwohucr gestiegen und ist fortwährend im Zunehmen begriffen. Da
Schwerin der Knotenpunkt dreier mecklenburgischeilEisenbahnen sein wird, von
denen eine, die von dort über Hagcnvw nach Hamburg führt, schon vollendet ist,
so kann man mit Recht hoffen, daß der ganze Ort einer erfreulichenZukunft ent¬
gegengeht; wie denn anch jetzt schon der Grundbesitz daselbst einen sehr hohen
Werth erreicht hat. Der Schöpfer aller dieser Neuerungen, der während seiner
fünfjährigen Negiernug für den Ort fast mehr gethan, als seine Vorgänger zu¬
sammen, ist der 1842 verstorbene Großherzog von Mecklenburg, Paul Friedrich.
Sein jetzt regierender Sohn, Friedrich Franz, ist hierin in des edcln Vaters Fnß-
tapscn getreten, nnd setzt, obgleich mit Berücksichtigungder Kräfte des Landes,
das begonnene Werk eifrig fort. Anch das Strafienlebcn der Stadt beginnt all-
mälig einen Anfing von Großartigkeit zn erhalten; elegante Karossen, schöne
Reitpferde, elegante Herren nnd Damen nnd geschmackvoll uniformirtc Soldaten
sind in allen Gassen zn finden, denn der Mecklenburger überhaupt hält viel auf
die äußere Erscheinung nnd Form, nnd der Schweriner als echter Nestdcnzbewoh-
ner, thut lieber hierin zu viel als zn wenig. In den letzten Jahren sind eine
Anzahl sehr eleganter Droschken hinzngekommcn, nm das Rasseln der Wagen, da
auch der Postcnverkehr sehr bedeutend ist, noch zu vermehren. So viel vom Acu-
ßern, das ich mit Recht loben dnrftc, nnd das auch jedem Fremden einen befrie¬
digenden Eindruck macheu wird. Ob dieser aber bleiben würde, wenn derselbe
so lange verweilte, nm anch das geistige nnd gesellige Leben der Stadt kennen
zu lernen, dürfte sehr zweifelhaft sein. Ich glanbc, Jeder, der nicht in Schwe¬
rin genaue Bekannte von früher hat, und gern in engen, möglichst abgeschlossene»
Familicnzirkeln weilt, mnß sich bei längerem Aufenthalt daselbst unendlich lang¬
weilen, denn außer dem Theater und der reizenden Umgegend, bietet der Ort
nnglanblich wenige Ressourcen irgend einer Art dar, weit weniger als andere
Städte, die kaum die Hälfte Einwohner haben. Kaffeehäuser mit Zeitungen,
öffentliches Leben, großartige Museen sind Dinge, die in Schwerin kaum dem
Namen nach bekannt sind. AllcS verschließt sich in seinen vier Pfählen, in Clubs
und kleinen Eotcrien, die aber sehr streng nach Rang nnd Stand fragen und sich
nichts weniger als liberal dem Fremden öffnen. Dieser Rang- und Kastengeist
hat eine Höhe erreicht, die man z. V. in Süddcntschlcmd für ganz unmöglich
halten würde. Zeichnet sich schon Mecklenburg, dies Land der mittelalterlichen
Institutionen, hicdurch auch im hohen Grade aus, so excellirt wieder hierin
Schwerin ganz besonders; Rostock, die bedeutendsteStadt des Landes, hat lange
nicht so viel davon zu leiden, da überhaupt dort viel regeres geistiges Leben,
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Sinn für wissenschaftlicheUnterhaltung und Antheil an den Fortschritten der
neueren Zeit zu finden ist. Doch hat auch Schwerin in deu letzten Jahren ei¬
nige Fortschritte gemacht, wie z. B. uach dem Muster der Rostockcr in neuerer
Zeit daselbst anch eine „Philomatische Gesellschaft" errichtet wurde. Sind der¬
artige Gesellschaften nnd überhaupt eine Vermehrung der geistigen Unterhaltung
aller Art für irgend einen Ort ein Bedürfniß, so ist dies gewiß sür Schwerin
der Fall, was bisher so auffallend arm daran war. Ueberhaupt ist es ein großer
Nachtheil sür die Stadt, daß sie so sehr wenig literarischc Persönlichkeiten, die
geeignet wären, einem größeren Kreis als Mittelpunkt zu dienen, besitzt. Fast
Jeder ist hier Geschäftsmann und hat sür alle andern Angelegenheiten wenig
Zeit. Die einzelnen Ausnahmen sind sehr spärlich und stehen so vereinzelt da,
daß sie ans das Ganze nur geringen Einfluß ausüben können.

Das Theater ist im Allgemeinen gut, ja für die Theater zweite» Ranges
ist es sogar auffallend gut zu nennen. Der'Hof gibt eine beträchtliche Unter¬
stützung, das Abonnement des Publikums ist nicht unbedeutend, znmal da es
Sitte ist, das Theater recht häufig zu besuchen, und der Intendant, geheime Hos¬
rath Zöllner, versteht gut zu wirthschaften uud hat in der Wahl seiner Mitglie¬
der stets Glück und Geschmack gezeigt. Als einzelne Persönlichkeiten sind rüh¬
mend zu nennen Herr Baumeister, der als Heldcnspielcr und erster Liebhaber
auch an der größten Bühne an seinem Platze sein würde; Herr Glicmann, ein
gnter Charaktcrspieler, und Herr Peters, ein gewandter humoristischer, nur oft
zu sehr outrirender Komiker. Unter den Damen des Schauspieles zeichnen sich
besonders ans: Mad. Parrod, in seinen und namentlich koketten Charakteren des
Lustspieles sehr viel Talent zeigend, nnd eine junge Anfängerin, Fräul. Schrö¬
der, die ans gleichem Feld recht gut zn werden verspricht. In der Oper, über
welche ich mir jedoch kein vollgültiges eigenes Urtheil erlauben darf, da ich mich
uicht im Geringsten dafür intercsstrc, werden die beiden ersten Sängerinnen, Frl.
Kirchberger und Limbach, wie auch Herr Hinze, sehr oft mit Lob vom Publi¬
kum genannt.

Dies ein kurzer Umriß von Schwerin, der natürlich auf Vollständigkeit kei¬
nen Anspruch machen kann niid, will.

I. v. w.

IV.

Aus Dresden.
Ende April.

Blicke nach Berlin. — Die Stenoqmphcn. — Die Theuer»»«. — Rölschcr'6Vorlesun¬
gen. — Unglückliche Gastspieler. — Maria Bayer.

Was wollen Sie mir jetzt aus Ihrem stillbürgerlichen Dresden schreiben?
werden Sie fragen, jetzt, wo die Kongestionen des politischen,Interesses alle nach
Berlin wallen, daß es den Herren dort auf dem Höhepunkte, mo von Osten
und Westen scharfe Blicke sie spähend beobachten, schier schwindeln mochte. Wir
dürfen es zugestehen: Berlin ist gegenwärtig ein deutsches Paris, ob freilich das

Grenzl'vtcn. l>. 1847. 2!»
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Paris der Jetztzeit oder das einer rückwärts liegenden Zeit, die Beantwortung dieser
kritischen Frage will ich der vergleichenden Kritik Ihrer Leser überlassen. Aber
mich Dresden ist an den preußischen Landtag geknüpft worden, zuerst als Resi¬
denz des Fürsten, dessen königliches Wort: „Vertrauen erweckt Vertrauen," in
den auticvnstitutionellen Hcrzensergießungen der Thronrede vom I I. April von
dem preußischen Monarchen allcgirt ward, und dann später als Sitz eines
stenographischenStaatsinstitutes, welches seine besten Kräfte herlcihcn mußte, damit
die preußischeStaatszeitung in ihren Berichten mit den Verhandlungen der Stände
Schritt halten konnte.

Ziemlich unmittelbare Lebensfrage ist auch hier die allgemeine Noth und
Theuerung, wobei die Gctraidehandelsbedenkcn lebhaft besprochen werden; zwar
sind die Brod- und Kartoffelpresse zu einer exorbitanten Hohe gestiegen; doch ist
es hier noch nicht, wie anderwärts, zn tnmultuarischen Auftritten und Excessen
gekommen, uud man scheint die Theuerung als ein schweres, aber doch unab¬
wendbares Uebel hinnehmen und die Richtigkeit des Satzes anerkennen zu wollen,
daß gerade die anhaltende Hohe der Getraidcpreise es ist, welche die Aussicht
auf eine fortdauernde Zufuhr von Außen verbürgt. Nicht unbedeutende Beruhi¬
gung gab auch das in diesen Tagen erlassene Verbot des Branntweinbrennens
ans Getraide und Kartoffeln.

Ist auch „?:mLM et civevnses!" nicht Stichwort für die Dresdner, so läßt
man doch hier die Theilnahme an der Kunst über der Vrvduoth nicht erkalten.
Das Bemcrkenswerthcste in diesem Monat waren Professor Rötscher's dramatische
Vorlesungen des „Kaufmanns von Venedig," „des Stern von Sevilla" und „des
Arztes seiner Ehre." (Nicht eine deutsche Dichtung fand der Berliner Drama¬
turg des Vorlesens werth!) Herr Nötscher wollte in den einleitenden Worten,
welche er der ersten seiner Vorlesungen vvranschickte, nicht verkennen, daß gerade
Dresden ein schwieriger Boden für einen ersten, öffentlichen Versuch in der Kunst
des dramatischen Lesens sei; denn die Erinnerung an Tick's gewissermaßen clas¬
sisch gewordene Leseabende war neuerdings durch Holtet und Eduard Devrient
wieder aufgefrischt worden; namentlich hatte der letztere in den verflossenenWin¬
termonaten vor einem größeren Privatzirkel mehrfache Proben entschiedener Bega¬
bung für dieses eigenthümliche Genre künstlerischer Leistung gegeben. Unerläßlich
ist dazu vor Allem nicht nnr ein nach Hohe und Tiefe gleich ausgebildetes, hin¬
länglich ausgiebiges Organ, sonderu auch eine vollständige Beherrschung aller
dieser Mittel und eine vorsichtige Ockonvmie in deren Anwendung; denn nur bei
einem Vorhandensein dieser Voraussetzungen wird es dem Leser möglich, die ein¬
zelnen dramatischen Charaktere zu individualisiren und dadurch für den Zuhörer
Umrisse zn liefern, welche seine Phantasie nach dem Verständnisse der Dichtung
zu einem innern Bilde auszufüllen hat. In dieser Beziehung stehen auch z. B.
die bekannten Netzschi'schen Umrisse zn den Gocthe'schcn nnd Shakespcare'schenDra¬
men in gleichem Verhältnisse zu der bildenden, wie die dramatischen Vorlesungen
znr dramatischen Kunst. Prof. Nötscher besitzt nun trotz seines dramaturgischen
Verständnisses doch nicht die nöthige Technik, um die Aufgabe des dramatischen
Vorlesens befriedigend erfüllen zu können; sein Organ ist zwar volltönend, doch
in den einzelnen Stimmlagen nicht gleichmäßig ausgebildet; er wird das Tempo
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im Ganzen schneller wählen nnd gerade hier im Einzelnen noch merklichereAb¬
wechselung, mehr Schatten nnd Licht anbringen müssen. Es fehlt seinem Vor¬
lesen Nuance und Cvlorit, und besonders störend ist es, daß cr viele Schluß¬
worte mitunter gänzlich verschluckt. Doch waren die beiden letzten Vorlesungen
gelungener als die erste; und zum Theil durste wohl auch der geringe Anklang
nnd Beifall, welchen jener Versuch gefunden hat, der Ungunst des gewählten
Locals, ein viel zu hoher Raum, bcizumesscn sein. Wir wunderten uns übrigens,
als besondern Begünstiger dieses Unternehmens, uuscru Dramaturgen, Dr. Gntz-
kow, auftreten zu sehen, da cr der dramatischen Vorlesung überhaupt abhold
sein soll, und in seinem Gespräche über Thcatcrschule», das im Rheinischen
Jahrbuche für das Jahr 1846 abgedruckt ward, mit „dem berliner Professor"
der Dramaturgie nicht eben glimpflich umgesprungen ist. Das Theater über¬
schwemmt Dr. Gutzkow seit einiger Zeit mit einer Gattung so untcrmittelmäßigcr
Gäste, daß man ihm bereits nach dem zweiten ein ,,OI>v! j-im siitis!" hätte zu¬
rufen mögen. Was cr eigentlich mit diesem Experimente ans die Tragkraft der
Geduld unsres Publikums beabsichtigt, läßt sich in der That nicht absehen; nur
die Cassc wird nicht eben Schwcscläthercmpfindungcn davon haben. Frl. Bayer
gastirt gegenwärtig in Stuttgart mit einem eben so »»gewöhnlichen, als gewiß
verdienten Beifall; und wir haben am Ende Grnnd zu fürchten, daß sie unsrer
Bühne dorthin entzogen werden wird — ein Verlust, der bei dem gegenwärtige»
Bestände der künstlerischen Kapacitäten des deutschen Theaters geradehin ein un¬
ersetzlicher sein würde. Eduard Dcvrieut ist in diesen Tagen nach Wien gereist.

E P

V.

Antiständisches aus Böhmen.

Die Redaction dieser Blätter hat in Heft I « den Fehdehandschuh für uns
aufgenommen, welchen ei» Corrcspo»dcnt der Kölnischen Zeitnng uus hinwarf;
auch wir selbst jedoch müsse» den Handschuh »»mittelbar aufnehme», indem mir
ein Wort zur Verständigung in diesen Blatter» niederlegen, über den Standpunkt,
von welchem wir bei Beurtheilung stäudischcr Verhältuissc i» Böhme» Pflicht- wie
sachgemäß ausgehen.

Uns zn rechtfertige» gegen dc» implicite», anch schon andcrSwo - Oester¬
reichs Zukunft, 2r. Theil - - angedeutete» Vorw»rf, es sei »»scre Beurthcilungs-
wcise eine hohen Ortes angeordnete, und wir gewissermaßen Miethgäulc des
Bcamtcnthnms - - halte» wir u»ter »nscrcr Würde, wie unter der Würde ge¬
sunden Me»sche»verstaudes der Leser dieser Blätter, an welchen wir appellircu,
und es genügt wohl vollkommen an dieser Appellation, die Ansicht »ugcsuudeu
Verstandes dagegc» bleibt uns durchaus indifferent, auch wollen wir uns nicht
vermessen, unheilbares zn curiren.

Die Korrespondenz „von 1"!'" - Hcst ><' greift uns hart an, nennt
unsere Ansichten kaiiderwälsch. verdächtiget uns als verkappte Radieale n. s. w.

, — wir nehme» das ruhig hin uud legen es zu dem übrige», fragen aber alle
29*
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die Herren Von und Zu, ob denn wirklich alles Heil, aller Fortschritt Böh¬
mens sich in jenem Hypothckban, jenen Straßenbauftagen, uud der Anfhebnng
des Lotto so wesentlich und insbesondere zunächst begründe, da wir
nns immer wieder diese Bataillepferdc müssen vorreiten lassen, welche die
Herren Stände immerfort tummeln in ihren Turneycn??

Wir »vollen in eine dctaillirte Kritik dieser Gegenstände hier nicht eingehe»,
doch ist es ziemlich anerkannt, daß die Hypothekenbank, in den proponirten Grund¬
lagen, eben kein besonders dringendes LandcSbcdürfniß sei, und insbesondere dem
eigentlich Hülfsbedürstigeu, dem Bauer, so gut als gar keinen Vortheil gewährte,
während die großen Gutsbesitzer, vielleicht in der illusorischen, aus nugcnanc Notiz
gebauten Hoffnung ihre Schulden hiufort nnr zn ^! Proecnt zn verzinsen, dem
Prvjeetc ihre warme Unterstützung gewährten, einem Projcctc, dessen Cvmplica-
tion dem Geschäftsmanne vom Fache hin uud wieder unklar schien, so daß die
Wette füglich zu, gcwiuncn wäre, daß die gute Hälfte der unterstützenden Vo-
tantcn, das innerste Wesen, und den Mechanismus des projcctirten Institutes
kaum richtig zu dcfiniren vermochte.

Daß Böhmen mit Straßcnzügen nach allen Richtuugcu reich versorgt sei,
ist uvtorisch, uud die wirklich landcsvätcrlichcn Tendenzen der Herren Stände in
Bezug dieser Fragen blieben bisher wenigstens etwas problematisch. Das Lotto
endlich, wir geben das zu, wäre besser beseitigt, obschon es viel dringenderes, viel
wichtigeres zu besser«, vom unmittelbaren Bereiche der Herren Stände z» besei¬
tigen gibt.

Wir verkennen nicht, daß einzelne der Herren Stände vom klaren Bewußt¬
sein, von durchaus löblicher Humanität uud aufopscrungsfähigcr Tendenz ge¬
leitet seien, doch einzelne machen nicht die Körperschaft ans; wir sahen es, wie
eben diese einzelnen sich inmitten ihrer Genossen nnr schwer Geltung verschaffen
konnten; die stürmischen Nachtragsdcbattcn über die letzte Stencrsragc haben das
klar bewiesen. —

Die Majoritäten sind es, mit welchen die Bcurthcilnng zn thun hat,
diese siud es, welche beliebig nütrcgiercn möchten und doch wieder ängstlich zusam¬
menschrumpfen, gilt es einem ernsten Hosdeerctc entgegenzutreten; nur protestircn
wiederholt' gcgcu solches Regiment, denn unverändert in Ansicht und Grundsätzeu
sind, diese Majoritäten geblieben, auf welche das Bourbouische Charakteristikvir
sich sehr wohl applicircn läßt, wir Bürgerlichen protestircn gegen das Regiment ei¬
ner exclnssivcu Versammlung, deren Glieder nicht einmal nur des Besitzes wegen,
sondern von Geburts wegen allem stimmfähig sind, in welcher auch unbärtige
Jüuglingc über unscrc Geschicke zn Rathe sitzen dürfen, blos deshalb, weil ihnen
hinknnftig ein Besitz zufallen wird, während ein bürgerlicher, selbst ein adeli¬
ger Gutsbesitzer, ist er nicht effektiver Ritter, sich gleich nns von bloßen Em¬
bryonen künftiger Besitzer, wie von Hülsen ehemaliger Besitzer schweigsam soll re¬
gieren lassen.

Darum können wir uns nie und nimmer der Idee befreunden, solcher Kör¬
perschaft uns uutcrzuorducn.

Das eben ist der große Unterschied zwischen ständischer Verfassung, wie sie
leider bei uns besteht und sich geltend macht, und moderner Verfassungen, daß
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erstere als bloße Milregentschaft einzelner bevorzugter Interessenten waltet, ihre
Exclnssivintcrcsscn daher nie aus dem Auge verliert, und nie verlieren kann.

Mitrcgentschaftcn sind an sich unbedingt verwerflich, und es leidet ein sol¬
ches in Bevorzugung wurzelndes Institut sogar an gänzlicher Unfähigkeit sich
aus sich selber herauszubilden, sich zeitgemäß zu amplifizircn, wir sehen es an dem
starren, Mistbranch beschützenden Hause der Lords, was von solchen Negicrern zu
hoffen ist, und doch erhält dieses Vcrjnngnngselemcnt ans dem Volk.

Dieses Ständcwesen gehört einer traurigen, längstvcrgangenen Zeit an; zur
Zeit seiner Entstehung hatten die Massen kein politisches Bewußtsein, sie waren
Hecrdc, Eigcnthnm der Mächtigen vom Schwerdte-, diese Mächtigen waren
das Land, und zogen Schranken dem außerdem allmächtigen Regenten, theilten
mit ihm sich in die Macht, die Städte bildeten sich als einzelne Eivilisationsvasen
in der politische» Wüste, wurden stimmberechtigt durch gewählte Vertreter in den
Ständekörpern; und grade dieses den heutigen Begriffen näherstehende Element
des Ständclebcus ist heute unterdrückt, zur Nullität hcrabgcsuntcn, während das
andere, vom Ausgangspunkte aus, auf bloßer Kraft rechtSbasircnde Element,
sich heute wieder geltend machen will und Fortschritt spielt, um zur alten
Kraft wiedcrz »gelangen, uud keinen Versuch macht, die ursprüngliche Wähl¬
barkeit der städtischen Vertreter zu beantragen, um wenigstens dnrch den Versuch,
mag er immerhin mißglücken, loyale Gesinnung zu bethätigen, uns zn beweisen,
man halte nicht fest am ausschließlichen Nittcrthumc.

Wir tragen der treffenden Pfeile viele im Köcher, doch wollen wir so manche
Detailuotiz uud Ueberzeugung der Ocffentlichteitnicht übergeben, ans discrcter Scho¬
nung; wir gestehen rühmliche hochzuachtendeAusnahmen willig, ja freudig zu,
doch kennen wir die Individualitäten uud Spezialitäten der im Ständcsaalc zu
Rathe sitzenden Mehrheit, wir kennen ihre abstruse Juukcrgcsiuuung, wir kennen
ihre Ansicht über die Intelligenz der Mittelklasse, ihr Herabsehen auf dieselbe,
die sie längst überflügelte, die dort vorherrschendeUnkenntnis! des eigentlichen We¬
sens heutiger Zustände, die Halbheit des Wissens, das sich ans flüchtiges No-
tizcnwcscn, ans äußerlichen Anstrich beschränkt, und die Welthistorie in Romanen
studirt hat, und wir protcstiren mit gutem Grunde gegen allen Einfluß bevor¬
zugter Mitrcgentcn ans unsere Geschicke, wir bcngcn uns weit williger vor dem
Monarchen von Gottes Gnaden, da uns dies Loos nun einmal gefallen, doch ei¬
ner Versammlung von Monarchlcins, von Adels Gnaden, versagen wir unbedingt
Anerkennung und Gehorsam.

Alles hatte seine Zeit, war gut iu seiner Zeit. — Das Möuchrhum war
gut und heilsam zur Zeit der Rohhcit und Barbarei als Asyl des Unterdrückten,
des stillen Denkers der wissenschaftlichenTradition.

Die grausame Vchmc war bedingt von einer Zeit ohne öffentliche Gerechtig¬
keit; in einer Zeit verbrecherisch gewaltsamer Ucbcrgriffe; selbst die Jesuiteu waren
gnt zu ihrer Zeit, sie lieferten treffliche Schulmäuncr.

Heute ist das anders, die Möuchsrcfugien sind Mastanstalten für Müßiggän¬
ger, die Jesuiten werden zum Verdummen andrer verwendet, dienen heute als
Löschhorn, während sie früher die Leuchte trugen, wiewohl stets in gewissen
Schranken, nud ihr leibliches Interesse stets uud sorglich wahrend.
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Diese ehemals brauchbaren Institute stehen wie morsche Strünke, einst grü¬
nender, längst gefällter Bcinmc, kahl nnd gebleicht im Gefilde und hemmen durch
ihr todtes, noch weit verzweigtes Wurzeln die allgemeine Cultur des BodcnS;
nur Unkraut gedeiht in ihrem Bereiche. Ein ähnlicher Baumstrnnk ist auch
das böhmische Stäudcwescn in seiner alten Form, es mögen einzelne grüne Wur-
zcltricbc schießen, doch nimmer wird es zum Baume; es fehlt ihm der organische
gesunde Lebenssaft, es bleibt immerdar Strnnk.

Sich au das praktische, an das ausführbare halten, aller Illusion fremd, von
zwei Nebeln das klciucre wählen, charaktcrisirt dcu Mittelstand, den emsig regen,
den schaffenden, strebenden, dem rein verzehrenden, phantastisch träumenden Hoch-
adcl gegenüber, der im Opiumräusche des BesitzthumS das Leben in seinen tau¬
send Vcrschlingungcn, in phantastischer Färbung träumerisch ansieht.

Daß eine Regierung, die bald zum großen Theile nnd grade an ihren lich¬
ten nvilisirtcn Grenzen umgeben seiu wird von konstitutionellen Staaten, zu
der Erkenntniß gelangen müsse, sie könne, selbst in blos materieller Hinsicht, nicht
mehr beim Alten bleiben, sie könne ausgebildete Rcgierungsorgane nicht mehr
enthalten, sie könne der öffentlichen Meinung das freie Wort nicht mehr verweh¬
ren, ist nnlcugbar richtig; ist das erreicht, so entfalten sich die schlafenden, uner¬
meßlichen Kräfte Oesterreichs in jugendlichem Flügclschlage, Oesterreich werde vor
der Haud was Prcuficu bis zum 3. Februar gcwcscu, ein gutverwaltetcr, rein
monarchischer Staat; das übrige stellen wir vorläufig dem lieben Herrgott uud
seinen Decennien amhcim.

Ist das Schulwesen ein anderes und besseres geworden, ist allseitige
Befähigung und ihre Erprobung jedem Regicrungsorganc zur Pflicht gemacht,
vermindert sich auch die Zahl derselben, in kurzem vereinfacht sich der schwerfällige
träge Regierungsmechanismus, das freie Wort findet seine Geltung und mancher
Hochgcbvrnc, welcher heute der Bcsvldnngseasse zur Last fällt, scheidet aus, weil
Wisseu und Arbeit zur Parole geworden; nach dieser vor Allem streben wir als
erstem wirklichstem Schritt zum Bcsscrwcrdeu, und wir vermissen sie in der hohen
Ständeversammlung.

Wir kommen da ganz natürlich aus die Frage zurück, warum deuu die Herren
Stände das Nähcrliegeudc uicht bcrathcu uud stets am Lotto und ähnlichen Din¬
gen, warum von Aushebung der Patrimouialgcrichte, welche, wie notorisch, mit¬
unter gräuliche Justiz üben, warum von Vcrbessernng der Volksschulen, besserer
Dotation der Schnllchrcr, warum vvu allgemeiner Rvbotsaufhcbnng mit bei¬
derseitigem Opfer noch nie die Rede gewesen, nnd doch sind dies die eigent¬
lich wuudcn Flecke Böhmens; doch ihre Heilung erfordert ständische Opfer, die
die Zeit zwar rechtlich lohnen würde, vom Ständcsaale also ist da Heilung nicht
zu erwarte», man regiert für sich, nicht für die Gesammtheit, selbst nicht für
seine eigne Generation der Zutuust. Uuscre Stände sind Jntercsscutcu einer be¬
stimmten Gattung, also <zo ips« für ihre Gattung besangen.

Seit dem vorigen Jahrhundert sind neben ihnen massenhafte Interessen
aufgewachsen, wenn auch ohne Grundbesitz, doch in Intelligenz, Kraft und Wil¬
len diese überwiegend; wo liegt also heute die Bcrufcnhcit jener Sondcrintercssen,
ausschließend, als privilegierte Kaste die übrigen zu regieren.
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Wir hätten vielleicht theoretisch umecht, wollten wir wirklichen, wahr¬
haften Fortschrittsbestrebuugeil der Herren Stände unsere Theilnahme, unsere
Anerkennung versagen, doch ist diese Wirklichkeit und Wahrhaftigkeit zur Zeit noch
zn beweisen; einstweilen verarge man uns den Wunsch nicht, mit all den hohen
Herren, die so herablassend, mitleidig ans uns niedcrschen, wie jene Niesen ans
den kleinen Gulliver, dem Regenten gegenüber auf gleicher Linie zu stehen, in gleicher
Nichtbcrechtigung, diese Glcichhcitsthcoric gönne man uns, es blieben der Ungleich¬
heiten noch Viele übrig, und weit leichter trägt sich manches Ungemach, wenn
es, ein gemeinsames, alle trifft.

Die Ansicht, ist sie auch Täuschung, bedingt den Humor; mancher konstitu¬
tionelle Staat wird hin und wieder jämmerlich regiert, doch das Volk findet Trost
darin, dast seine gewählten Vertreter schlecht mitregieren helfen, dasselbe Motiv,
nur im umgekehrten Verhältniß, bestimmt uns, ständische Mitregcutfchast nicht an¬
zuerkennen, und die Herren daran zn erinnern, daß zwischen ihnen nnd der Ver¬
sammlung zn Berlin der mächtige Unterschied des Wahlprinzips der Bürger- und
Bauervcrtrctuug liege, darum gilt nicht von jenen, was von diesen.

Möge die bevorstehende Maiversammlung erfreuliche Beweise liefern, unsere
hier niedergelegte Bürgcrausicht sei voreilig irrsam gewesen; möge» die Herren
Beschlüsse fassen zur Abwehr gemeiner Noth, mögen sie sich gemeinsam Verpflichten,
ihre uoch gefüllten Speicher zu mäßigem Preis der hungernden Bevölkerung zu
öffnen, mögen sie Verbot der Kornanssuhr von der Regierung erbitten, verzich¬
tend aus ungerechten Gewinn am hungernden Armen — mit Freudigkeit wollen
wir sie dann als Väter des Landes anerkennen und achten, so lange jedoch solche
Gesinnung mir in einzelnen, wenn anch viele» wohnt, bleibt unsere Ansicht von
der Majorität unverändert dieselbe.

Prag, im Jahre des Kornwuchers 1847. Blase.

VI.
Aus Wien.

I.
Anfangs Mai.

Eindruck des preußischenLandtags. — Bon unten nach oben. — Ständische Bespre¬
chungen in verschiedene» Provinzen. — Oeffentlichkeitder Verhandlungen. — Das

neue Anlehn. — Das Rodotgesetz.

Mehr als das Patent vom !!. Februar hat die Thronrede des Königs tiefe,
gewaltige ScnscrtioN in unserer Kaiserstadt erregt. Wien ist doch nicht so ganz
Metropole des Genusses, wie man's der Welt einreden möchte, wie es in gewissen
Kreisen gewünscht wird. Die Zahl der Abonnenten ans preußische Zeitungen
hat sich uni ein paar Hunderte vermehrt.

In der letzten Zeit ist hier, da jetzt die den Bühncngesang Verwischende
Jenny Lind, Gottlob ! fort ist, kein Gegenstand (nicht einmal in der Wiener-
Zeitung durch einen ., Tendenz - Bären" der Il-mw 5»-m<:o *) unlängst in

*) Herr Anton Falkbeer? Siehe Wiener-Zeitung vom 24. April. D. Red.
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Schuh genommene Anlehen von 12«» Millionen) so vielfältig, so frei, so rück-
haltslvs von allen Klassen der Gesellschaft besprochen morden, wie eben jene Rede.
(5s intcressirtc die Wiener doch auch einmal zn vernehmen, was ein deutsches
gekröntes Haupt durch drei Viertel Stunden „auswendig" reden könne. Diese
A nsw endig keit mar hier kein geringer Gegenstand des Erstaunens.

Natürlicherweise geht man hier von den preußischen Ständen zu den öster¬
reichischenüber, und man sängt an über sie mehr wissen zu »vollen, als ihre in
den Sack der Censur eingenähte Wirksamkeit trauspirircu läßt. Ueber der Stände
Thun und Lassen enthalten wir uns vor der Hand eines jeden Urtheils. Ihr
langgewohntcr Egoismus hat Schweres verschuldet; doch auch die lauggenährte
und fcttgezogcnc Indifferenz des Bürgcrthums, das seine Rechte im Schlafe aus
den Häudcn fallen ließ, hat nicht Geringeres verschuldet. Die Stände aber ge¬
ben nun einmal das erste Lebenszeichen, und darum wollen wir sie willkommen
heißen, wir wollen dem Gezwitscher und Geflicge der fünf Lerchen Nicderöster-
rcichs durch einige Zeit beobachtend znschcn und zuhören. Regierte unsere Bu¬
reaukratie noch von oben herab, wie die preußische, in Gottes Namen! Aber so
administrirt sie von unten hinaus, und die oben erledigen nach Exhibiten und
Nummern; daher bei den Obern keine Freiheit, keine Selbstbestimmung, kein
Selbstanschanen und Sclbstcrwägcn der Verhältnisse und der Zeitfragen.

Zwei Sachen, will uns bcdünken, thun vor Allem den Ständen noth:
I) Nach dem Grundsatze „I'miioii s-ut I:r lm-cv", und nach dem ebenso

wahren Prinzipe, daß ein einseitiger Fortschritt nach der andern Seite hin ein
Rückschritt ist, sollten die Stände trachten, ihrem Institute dadurch eine höhere
Geltung und größere Wirksamkeit zn verschaffen, daß sie sich mit den andern Stän¬
den der Monarchie in direkten Rapport setzen. Dies war doch schon in frühern Zei¬
ten häufig der Fall; die vereinten böhmischen uud mährischen pflegen noch im
17. Jahrhunderte häufig Rücksprache mit den nicdcröstcrreichischcu Ständen zu
nehmen; diese begaben sich als Deputation zuweilen nach Ungarn, vdcr verkehrten
gemeinschaftlichmit den inner-österreichischenuud Tyrvlcr Ständen u. s. w. Nur
durch eine Simnltaneität der Gesinnung können die Stände Vertrauen und Ach¬
tung im Allgemeinen erwecken; nur diese politische Harmonie allein Vermag die
Schüchternen zu ermuthigcn, die Lässigen anzuciscrn, uud den Grund zu einer
gediegenen parlamentarischen, übersichtlichen Verhandlung der Zcitfragen zu legen.
Der sonach erlangte Vortheil wäre unberechenbar und würde die Oeffentlichkeit
der Ständevcrhaudlnngcu in ganz Oesterreich zur Folge haben müssen. Denn
die einige Gesinnung der Stände, von wenigstens allen deutschen Provinzen
der Monarchie würde nicht blos eine zerstreute pcripherische, sondern eine concrete
Central-Macht bilden, die weder ignvrirt werden kann noch darf, die aber, um
sich selbst zu regeln, zu leiten und zu beschränken, der unbestechlichen Richtcrwcis-
heit der Oeffentlichkeit, als der besten Ncvressiv-Eensur in der Politik, überant¬
wortet werden mnß. Eben deshalb würden wir es vor Allem Andern für un¬
umgänglich nothwendig halten, daß die Stände in kräftiger Weise aus die vollständige
Veröffentlichung ihrer Verhandlungen dringen. So lange sie dieses nicht thun, kann
die Nation, die außerhalb derselben steht, zu ihrem guten Willen, z» ihrer Jntelli-
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gcnz kein Vertrauen fassen. Ob sie diese Veröffentlichung nun gleich beim
ersten Anlaufe durchsetzen »der nicht, gleichviel — den Wunsch, den Willen
dazu müssen sie zeigen, wenn sie nicht wollen, daß man in ganz Oesterreich
glauben soll, sie befänden sich wohl bei dieser offiziellen Geheimthuerei, im Ge¬
fühle ihrer geistigen Armuth oder ihres kurzsichtigen Egoismus. Es genügt
nicht, daß sie von Zeit zu Zeit die Backen voll nehmen und hie nnd da eine ih¬
rer Schriften mit großem Geschrei veröffentlichen — nm den Geist der Institu¬
tion zn kennen, und uns hiernach mit dem ganzen Gewichte der öffentlichen
Meinung aus ihre Seite oder auf die entgegengesetztezn stellen, müssen wir A l -
les wissen, was im Schooße dieser Versammlungen vorgeht, was dort gethan
und gesprochen wird.

2) Sollten die Stände Nicdcrösterreichs doch endlich mehr thun, als in al¬
ten Pergamenten wühlen, in Soireen frondiren und gelehrte Operate im Peti-
tionsweg an die Hofkanzlei befördern. Es ist dem am 15. Juni zusammentreten¬
den mederöstcrrcichischcnLandtag eine gute Gelegenheit geboten. Er spreche sein
Wort über das letzte Anlchcn, gegen alle weiteren Anlchen, die jetzt, nach Ans-
spruch der Wiener-Zeitung, t'miä nei,1u gemacht werden, „wenn auch die frag¬
liche Ercdits - Operation nicht der gebieterischen Noth" — „sondern einer wobl-
erwvgcnen Berechnung ihr Dasein zn verdanken haben sollte." Eine Kritik des
Anlehens wäre sogar Pflicht der Stände, es gehört zn ihrem Ressort, wegen der
vier Millionen Interessen, nm welche die Steuern bei den ohnehin täglich mehr
dem Monopol anheim fallenden, so theuern Zeiten erhöht werden müssen.

Das Mißtrauen gegen die Stände ist ein leicht begreifliches. Wenn mall
es aber ans dem Umstände erklärt, daß bei der in's Stocken gerathenen Frage
der Robotablösung der Grundbesitz keine Opfer bringen will; so bedenke man
anderseits, daß die Regierung ebensowenig zn Opfern entschlossen scheint, Ucberall
— in Preußen, Sachsen, in Baden nnd Würtembcrg -— haben Regierung nnd
Grundbesitz die Ablösung durch Beisteuer erleichtert. Nur bei uns soll wieder
die ganze Last den Bauer treffen. Hier könnte wohl der ungarische Adel als
glänzendes Beispiel aufgeführt werden. Welcher Lohn trifft jedoch die grnndbe-
sitzenden Stände? — Mißtrauen! Welchen Lohn hat die Regierung gleichfalls
eingecrndtet? Unzufriedenheit!

Kann aber so Tüchtiges gefördert werden? Unmöglich! Mit dem «Ilvicle «>i
Ii»j>on>, allein mochten die halh republikanischen Pilz-Dynastien zur Zeit des gro¬
ßen Florentiners ausgereicht haben; jetzt kann den großen Monarchen nur eine
Vereinigung aller Kräfte helfen.

Vs„ der Lremng.

Ä,
Anfangs Mai,

Erzherzog Karl. — Bankrotte und Banknoten. — Felsmthal. — Unterdrückte Bücher. —
Schusclka. — Wisner.

Seit sechs Tagen hörte man von der Erkrankung des Erzherzogs Carl spre¬
chen; er war ans einem heißen Eonccrtsaale, mir leicht bekleidet, hinausgetreten
und zog sich eine Erkältung zu, in deren Folge sich eine Unterleibscntzüudung

Gr-nzbvten. II. 1847 Zst
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entwickelte. Gestern erreichte den glorreichen Nspernsicgcr der Tod. Ein glän¬
zender Mann der Geschichte, cm trefflicher Charakter, wie Oesterreich deren mir
wenige ausgewiesen hat, wird nun, wenn seine tief trauernden Söhne' znsammen-
bcrufcn sein werden, begraben. Uns hat es schmerzlich berührt, bei diesem An¬
lasse wieder zu sehen, wie wenig historisches Bewußtsein in' den Ocstcrrcichcrn
lebt. Die Kunde vom Erkranken eines Helden, mit dem ihr eigenes Schicksal
so eng verknüpft war, gelangt in's Publikum, und nur einzelne Zeichen ticsergrci-'
sender Theilnahme werden laut. Man nahm eben das Factum, wie die Neugierde
ciuer Stadtbcgcbenhcit sich bemächtigt, auf. Die Zeitungen Europa's werven
sich uun mit Nekrologen über den Hingeschiedenen füllen und so genüge es vor¬
läufig hier nur seinen Geburtstag und vollständigen Namen zu setzen: Carl
Ludwig Johann Joseph' Laurcutius, war am 5>. September I77l zu Florenz
geboren. —-

Die fortgesetzten Störungen in der Handelswclt und in unserem Finanz¬
wesen, wie sehr auch die Augsburger Mgcm. Zcituug letzthin so schonredncrischsie
in Schutz zu nehmen sich bemühte, dauern ungeachtet dessen fort. — Man war
darauf bedacht ein neues Bankrottgcsctz zn entwerfen, welches schon in den näch¬
sten Tagen in's Lebcn> treten soll, um den vorkommenden trügerischen Bankrotten
möglichst entgegen zu wirken. Auch haben wir neue Banknoten zu erwarten, M
welchen drei Farben so in cinanderflicßen und sich doch abscheiden werden, daß
eine Fälschung kaum möglich ist. Die jetzt im Course begriffenen Banknoten
haben zu zahlreichen Falsifikationen Anlaß gegeben und die Nationalbank' mußte
fortgesetzt Agenten, welche Fälschungen entdeckten oder aufspürten, belohnen; so
erhielt unter andern der Commissär Fclscnthal für die Entdeckung der Ritter
von Bocrschcn Banknotcnfabrikation eine Belohnung von Fl. Conv.-M.
Es ist dies einer der scharfsinnigsten und zugleich humansten Agenten der öster¬
reichischen SicherheitSbchörde tvulg-o Polizei). Seine Memoiren, mit deren Ab¬
fassung er beschäftigt sein soll, werden, falls er Talent zur Darstellung besitzt,
nicht minder als die MystvrcS von Paris gelesen werden. Jedenfalls werden sie
einen tiefen Einblick' in das innerste Sittcnlebcn unserer Residenz gewähren. Es
ist erstaunlich, wie wenig das innere Leben der Residenz ausgebeutet ist und selbst
in wissenschaftlicher Beziehung ist uns so eben ein Werk entzogen worden, indem es der
Autor nach jahrelangen Bemühungen endlich als Manuscript, das zum Drucke
nicht gestattet ist, zurückerhalten. Es ist dies eiue CriminalstcitistikWiens, welche
vom Frcihcrrn von Somaruga schon vor Jahren verfaßt und deren Widmung
der Chef der obersten Justiz, Graf vom Taafe, angenommen hatte', welches aber
dnrch die Polizcihofstellc uun unterdrückt wurde. Sie können begreifen, daß ein
k. k. Angestellter, ein der Aristokratie .Angehöriger Schriftsteller,' der sein Werk
der Censur übergibt, keinerlei Revolution predigt. Jedes unterdrückte Buch in
Oesterreich erscheint früher oder später in ganz anderer Form und Sprachweise
im Auslande, wenn auch nicht von dem ursprünglichen Verfasser. Was ist nun
mit diesem Unterdrücken gewonnen? Wird nicht das Gegentheil von dem damit
erzielt, was man beabsichtigte?

Der tüchtige und charaktervolle Schriftsteller Wicsncr, der seinen österreichi¬
schen Patriotismus gegen Tcngoborsky, den russisch-österreichischenBeamteit', im-
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angenehm genug büßen mußte, hat Wien dieser Tage verlassen. Den Antrag
einer bedeutenden seit wenigen Jahren sich hervorhebenden Corporation, für sie
gegen einen bedeutenden jährlichen Gehalt durch die deutsche Presse zu wirken,
wies er entschieden zurück, was um so ehrenhafter ist, als er keinerlei Vermögen
besitzt und nicht mehr jung genug ist, um leichtsinnig sich den Wcchsclfällcn eines
deutschen Schriftstellers preis zu geben. Wie vielen „Verdruß" hätten sich
doch die Herren erspart, wenn sie z. V. Schusclka, der vor Jahren die Conces¬
sion zu einer politisch-periodischen Schrift wünschte, eine solche gegeben hätten,
nnd welchen Vortheil hätten sie ans seinem Wissen »nd seiner Feder schöpfen
können.

o—v.
3.

Künstlerische Nothsignale*).

Wenn wir schon in der bekannten „Petition der österreichischen Schriftsteller"
ein für uns höchst wichtiges Moment, das der Bildcreensur mit Bedauern ver¬
mißten, so drängen uNs in neuerer Zeit die Umstände um so mehr, jene geistige
Natwnalpctitivn, das leider ohne Erfolg zn bleiben scheint, von Seite der Künst-
lerintcressen zu ergänzen.

In Oesterreich unterliegt bekanntlich jede öffentliche Ausstellung von Kunst¬
werken, von der jährlichen großen Wiener Kunstausstellung angefangen bis hinun¬
ter zum Anslagstasten des kleinsten KuustkrämerS in der Provinz der Beurtheilung
und Aussicht der Censnrbehörde, gegen welche Maßregel wir bei dem häufigen
Vorkommen sittenloser Bilder keine Einwendung machen können, außer die, daß
jene Aufsicht nicht' in gleichem Grade ans die so oft obseönen Kunstsachen fran¬
zösischen Ursprungs ausgedehnt wird. Ganz anders jedoch verhält es sich mit
Kunstwerken höherer JnteNtion. Die Hypcrübcrwachuug solcher Kunst halten
wir für ciiie dem Künstler eben so unerträgliche als unbegreifliche absichtliche
Hemmung und Unterdrückung vaterländischer Knust. — Welche fatale Rotte der
Historienmaler schon überhaupt in einem Staate spielt, wo Industrie der Natio-
naltempcl ist und wo es wohl viel Komödie- und Musik- aber nicht das geringste
Kunstmäccnat gibt, wird Jeder crmessen, der da weis, daß der Historienmaler
ohne Unterstützung uud mit Unterdrückung eine Unmöglichkeit ist. Die Anzahl
der jährlich iu Wien durch die Verhältnisse (das ärgste Wort, das bei uns ge¬
druckt werden darf) zu Grunde gehenden Kuusttalcute nun ist groß genug, um
endlich einmal für sie ein lautes Wort zu erheben, znmal, wenn der Sprecher zu¬
gleich ein ('icvro j»i'«> «Inma sein muß. Was nützt auch das ewige Luftfcchtcil
in allgemeinen Sätzen, es muß einer der erste sein, der individuell spricht. Als»
ich. Ich habe in dem kurzen Zeitraume meines bisherigen künstlerischenWirkens

*) Unsere Leser werden die Gedankensprüngeund logische Lücken dieses Aufsatzes,
um dessen Aufnahme der einsendende Künstler uns dringend ersucht, freundlichst ent¬
schuldigen, da cs sich hier nicht darum handelt, einen stylistisch und literarisch abge¬
rundeten Artikel zu liefern. D. R.
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bereits zu wiederholte» Malen Anstoß gelitten, ich bin in der Ausübung meines
ruhigen, reiu ans die Ausgabe der Kunst hinauslaufenden Strcbens, ich bin in
der Begründung meiner Existenz und Zukunft gehindert worden! — und dieses
ist's, was mich hier nöthigt, mich und meine Knnstgenosscn vor der Welt zu recht¬
fertigen, indem ich beweise, wie etwelche Herren, deren Geiste unsere Kunst
anvertraut ist, die Sachen der wirklichen Kunst offenbar weder begreifen, noch
begreifen wollen.

Nach der Lage der Dinge ist die Vervielfältigung durch den Kupferstich der
einzige größere Gcwiun, den der deutsche Maler mit Zuversicht aus einem Histo¬
rienbild zieht. Einzelne Stellen eines Historienbildes aber können nie und nim¬
mer gestrichen werden, ohne das Ganze gradezu aufzuheben. Dem Schriftsteller
wird die Lücke im Text wenigstens äußerlich vom Setzer durch Znsammenrücken
der Zeilen ausgefüllt; nicht so dnldet's eine künstlerische Komposition eine Figur
durch irgend eine beliebige andere zu ersetzen, oder den Fleck leer zu lassen. Doch
dies Alles wären nur Kleinigkeiten: ich will blos von der Hauptsache reden.
Keine Kunst ohne Nationalität! -— Welcher vernünftiger Mensch wird es dem
Künstler verargen, wenn dieser zum Vorwürfe seiner Kunst die Geschichte seines
Vaterlandes wählt? — Und doch! — So sehr wir alle Tcudeuzkunst verachten
und vermeiden, so sehr verwahren wir uns ein für alle Mal vor jeden korrigi-
renden Dareinreden in unsere historischen Stoffe, die der ruhigen Vergangenheit
angehören und über die die Acten längst geschlossen sind. Der Geschichtsmalcr
ist Geschichtsschreiber, und die Weltgeschichte ist das Weltgericht. So denke ich
z. B. ist die Darstellung eines für die individuelle Meinung zn Tode gehenden
Mannes hcntzntage eben kein Stoff, der so ferne liegt. Nach einem zwei Jahre
langen unter den größten Entbehrungen durchgekämpften und, (ich sage es jetzt
nicht ohne Stolz) ohne Mäcen fortgesetzten Bemühen entstand mein großes Oehl-
gemäldc Hicrvnimus von Prag (auf seinem Wege znm Scheiterhaufen, kniect be¬
tend nieder an der Stelle, wo sein Frcuud Hufi verbrannt wurde) dieses mein
Bild darf weder ausgestellt, uoch lithographirt, noch angezeigt werden —!!!
Ich frage jetzt, doch nein, ich fnigc Nichts mehr; ich hoffe blos, man wird im
Auslande einsehen, daß bei uns in Oesterreich eine historische Knnst, nicht nur
durch die Schuld der Künstler unmöglich ist. 1i,!8in»»!i ES stehen hier dem
Künstler drei Wege offen, entweder dem Vaterlande oder der Knnst »liivu zu
sagen, oder — - —.

Da man jedoch die Hoffnung nicht ganz aufgeben soll, so bin ich also so
frei, im Angesichtc Deutschlands nm baldige bedeutende Erleichterung in Sachen
der Bildcrcensur für uns Alle ganz crgebenst und gehorsamst aber dringendst zn
bitten und jene „Petition" zu ergänzen.

Wien, den 4. April 1847.
wi»;. Fieglander, Historienmaler-.
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